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Alexandre Dumas, der Ältere – Biografie und
Bibliografie
 
Berühmter franz. Schriftsteller, Sohn des vorigen, geb. 24.
Juli 1802 zu Villers-Cotterets im Depart. Aisne, gest. 5. Dez.
1870 in Puy bei Dieppe, erhielt nur eine unregelmäßige
Erziehung und kam mit 20 Jahren in das Bureau des
Herzogs von Orléans, dessen Bibliothekar er wurde am
Tage nach dem Erfolg seines historischen Dramas »Henri
III et sa cour« (1829), das man als einen glänzenden
Triumph der romantischen Schule über das klassische
Theater ansah. 1830–1831 folgten die Dramen:
»Stockholm, Fontainebleau et Rome« (mit Entlehnungen
aus Goethe und Schiller), »Antony«, »Charles VII chez ses
grands vassaux«, »Napoléon Bonaparte«. Die Leichtigkeit
der Erfindung, geschickte Inszenierung, eine
leidenschaftlich bewegte Handlung, eine unerschöpfliche
Phantasie und Energie des Ausdrucks, Vorzüge, die fast
allen seinen Stücken eigen sind, übten eine hinreißende
Wirkung aus. Seine eigne ungeheure Produktionskraft
genügte aber nicht seinem Durst nach Ruhm und Gold
sowie den von Stück zu Stück sich steigernden
Anforderungen des Publikums; darum entlehnte er nicht
nur, was und woher er konnte, sondern bediente sich auch
zahlreicher Mitarbeiter, von denen einzelne ganze Stücke
(z. B. Gaillardet das Drama »La tour de Nesle«) für sich in
Anspruch nahmen. Mit der gesteigerten industriellen
Ausbeutung seines Talents wuchsen auch die Fehler seiner
Stücke: Flüchtigkeit und Gedankenleere, Übertreibungen,
die lächerlichsten Gasconaden und die Häufung der auf
den Sinnenkitzel berechneten Effekte machen viele seiner
Stücke ungenießbar. Wir erwähnen noch. »Térésa« (1832);
»Angèle« (1833); »Catherine Howard« (1834); »Don Juan
de Marana« (1836); »Kean, ou désordre et génie« (1836);
»Caligula« (1837); »Paul Jones« (1838); besonders aber die



Komödien: »Mademoiselle de Belle-Isle« (1839), »Le
mariage sous Louis XV« (1841) und »Les demoiselles de
St.-Cyr« (1843), die sich als Stücke von wirklichem Wert
auf der Bühne erhalten haben. Ost recht interessant sind
seine Reisebeschreibungen, obwohl voll von platten Späßen
und Phantasiebildern und durchaus unzuverlässig. Er
durchreiste die Schweiz, Italien, Deutschland, Spanien
(1846 als Historiograph des Herzogs von Montpensier auf
dessen Heiratsreise) und Nordafrika, später Syrien,
Ägypten etc. und beschrieb diese Reisen in den Werken
(1835–59): »Impressions de voyages«, »Quinze jours au
Sinaï«, »Le Caucase, voyage« etc. Als die Feuilletonromane
Mode wurden, warf sich D., dessen fürstlicher Aufwand
ungeheure Summen erforderte, zugleich der
Romanfabrikation in die Arme. Die Produktion war eine so
rege, daß D. in der Regel mit einem halben Dutzend
Romane zugleich beschäftigt war und zeitweise
allwöchentlich ein Band die Presse verließ, wobei er doch
noch Zeit übrig behielt, ein eignes Theater (Théâtre
historique) zu gründen, das ermeist mit eignen Stücken
versorgte. Von den zahllosen aus dieser Romanfabrik
hervorgegangenen Werken, die D. mit der gesamten
europäischen Lesewelt in innige Verbindung brachten,
seien hier nur die berühmtesten erwähnt: »Le comte de
Monte-Cristo« (1844–45, 12 Bde.), »Les trois
mousquetaires« (1844, 8 Bde.) nebst den »Vingt aus après«
(1845, 10 Bde.) und »Vicomte de Bragelonne« (1847, 12
Bde.), »La reine Margot« (1845, 6 Bde.); ferner: »Le
chevalier de Maison-Rouge« (1846), »La dame de
Monsoreau« (1846) u.a., die meist auch noch (wie
namentlich »Le comte de Monte-Cristo«, »Les trois
mousquetaires«, »La reine Margot«) in dramatischer
Bearbeitung auf der Bühne Erfolge errangen. Sittlicher
Gehalt fehlt diesen Romanen fast durchaus; doch sind sie
reich an grellen Effekten und an zwar sehr
unwahrscheinlichen, doch höchst spannenden Situationen.



Die Februarrevolution unterbrach diese Produktion nur auf
kurze Zeit, denn weder als politischer Schriftsteller noch
als Kandidat der Kammer hatte D. Glück. In den 50er
Jahren erschienen unter anderm (z. T. in den von ihm
eigens dazu gegründeten Zeitschriften: »Le Mousquetaire«
und »Monte-Cristo«) die Romane: »Le dernier roi des
Français«, »Les Mohicans de Paris«, »Saltéator«, »La
princesse Monaco«, die[264] »Mémoires d'un jeune cadet«
und »Mémoires d'Horace«, eine große Phantasie über das
alte Rom. Während des italienischen Feldzugs war D. als
Berichterstatter tätig, beteiligte sich dann an Garibaldis
Feldzügen in Sizilien und Neapel, die er in einer besondern
Schrift (»Les Garibaldiens«, 1861) beschrieb. Von sonstigen
Werken sind noch verschiedene historische oder auf der
Grenze von Geschichte und Roman stehende Werke zu
erwähnen, wie: »Jeanne d'Arc« (1842), »Les Médicis«
(1845), »Michel-Ange et Raphaël Sanzio« (1846), »Louis
XIV et son siècle« (1847), »Louis XV« (1849), »Louis XVI«
(1850) u.a., sowie seine »Mémoires« (1852–54, 22 Bde.;
1866, 2 Bde.). Aus seinem Nachlaß erschien 1872 ein
»Grand dictionnaire de cuisine« (!), und ein nachgelassenes
Bühnenstück: »La jeunesse de Louis XIV«, wurde 1873 mit
günstigem Erfolg ausgeführt. Von seinen Hauptwerken sind
mehrere Gesamtausgaben erschienen, z. B. im »Musée
littéraire« und in der »Bibliothèque contemporaine« der
Gebrüder Lévy in Paris. Sein »Théâtre complet« (über 60
Stücke) kam 1874 in 15 Bänden heraus. Vgl. Fitzgerald,
Life and adventures of Alexandre D. (Lond. 1873); Blaze de
Bury, A. D., sa vie, son temps, son œuvre (Par. 1885); Glinel,
A. D. et son œuvre (Reims 1884); Parigot, Alex. D. père
(Par. 1901); Davidson, A. D. (père), his life and work (Lond.
1902); Spurr, Life and writings of A. D. (das. 1902);
Lecomte, Alex. D., sa vie intime, ses œuvres (Par. 1903).
Denkmäler sind ihm in seinem Geburtsort und in Paris
errichtet.



Der Frauenkrieg



I. Band.



 
Erstes Kapitel.
 
In einiger Entfernung von Libourne, der heiteren Stadt
Südfrankreichs an der Dordogne, lag einst ein hübsches
Dorf mit weißen Mauern und roten Dächern, halb
verborgen unter Linden und Buchen, das später im
Bürgerkrieg vernichtet wurde. Damals aber, zur Zeit
unserer Geschichte, das heißt im Monat Mai des Jahres
1650, stand dieses Dorf, das Matifou hieß, noch in voller
Blüte, und die Straße von Libourne nach Saint-André ging
mitten durch die symmetrisch aneinander gereihten
Häuser. Hinter einer von diesen Häuserreihen, etwa
hundert Schritte entfernt, schlängelte sich der Fluß, dessen
Breite und Stärke hier schon die Nähe des Meeres zu
verkündigen anfängt.
 
Fünfhundert Schritte von dem Dorfe lag ein einzelnes
Gebäude, welches das Auge des müden und
erfrischungsbedürftigen Reisenden in ganz besonderem
Maße erquickt hätte. Denn das goldene Kalb, das, auf rotes
Blech gemalt, an einer Eisenstange ächzte, lud zum Weilen
ein, und Meister Biscarros sorgte dafür, daß niemand, der
dieser Einladung folgte, enttäuscht wurde.
 
An einem schönen Abende des erwähnten Monats stand er
auf der Schwelle des Hauses, weiß gekleidet nach dem
Gebrauche der Opferpriester aller Zeiten und aller Länder,
und rupfte mit seinen erhabenen Händen Feldhühner und
Wachteln, die er so gut zuzubereiten verstand und darum
auch in allen Einzelheiten selbst besorgte.
 
Als das letzte Tageslicht geschwunden war, ließ sich der
erste Gesang der Nachtigall in einem nahen Gesträuch
vernehmen und bei den ersten Noten, die der Kehle des



gefiederten Musikers entstiegen, begann Meister Biscarros
ebenfalls zu singen, ohne Zweifel, um die Nachtigall zu
begleiten. Infolge dieser musikalischen Nebenbuhlerschaft
und der Aufmerksamkeit, die der Wirt seiner Arbeit
schenkte, bemerkte er eine Truppe von sechs Reitern nicht,
die am Ende des Dorfes Matifou erschien und nach seinem
Gasthause vorrückte.
 
Aber ein Ausruf, der aus einem Fenster des ersten Stockes
kam, sowie die schnelle, geräuschvolle Bewegung, mit der
dieses Fenster geschlossen wurde, bewirkte, daß der
würdige Gastwirt seine Nase in die Höhe reckte. Er sah
nun den Reiter, der an der Spitze seiner Truppen auf ihn
zukam, dabei aber stets vorsichtig um sich spähte und die
Hand nicht von der Muskete ließ.
 
»Das ist ein vornehmer Herr, der mein Haus sucht,« sagte
Biscarros; »der würdige Edelmann scheint aber kurzsichtig
zu sein. Mein goldenes Kalb ist doch frisch gemalt, und das
Schild springt bedeutend vor. Wir wollen uns ein wenig ins
Licht stellen.«
 
Er pflanzte sich also mitten auf der Straße auf, wo er
fortfuhr, das Geflügel mit Gebärden voll Erhabenheit und
Majestät zu rupfen.
 
Diese Bewegung brachte die vom Wirt erwartete Wirkung
hervor. Kaum erblickte ihn der Reiter, als er gerade auf ihn
zuritt und mit höflicher Begrüßung zu ihm sagte: »Um
Vergebung, Meister Biscarros, habt Ihr nicht auf dieser
Seite eine Truppe bewaffneter Leute gesehen?«
 
Biscarros fühlte sich im höchsten Grade geschmeichelt, als
er seinen Namen nennen hörte, und grüßte ebenfalls aufs
freundlichste. Es war ihm entgangen, daß der Fremde mit



einem Blicke, den er auf sein Gasthaus warf, den Namen
und die Eigenschaft auf dem Schilde gelesen hatte.
 
»Was bewaffnete Leute betrifft, mein Herr,« antwortete er
nach kurzem Nachdenken, »so habe ich nur einen
Edelmann und seinen Reitknecht gesehen. Sie kehrten vor
ungefähr einer Stunde bei mir ein.«
 
»Ah, ah!« sagte der Fremde, das Kinn eines bartlosen und
dennoch bereits männlichen Gesichtes streichelnd, »ah, ah!
ein Edelmann und sein Reitknecht befinden sich in Eurem
Wirtshause, und beide bewaffnet, behauptet Ihr?«
 
»Mein Gott, ja, mein Herr. Soll ich diesem Edelmann sagen
lassen, daß Ihr ihn zu sprechen wünscht?«
 
»Nein,« versetzte der Fremde. »Einen Unbekannten zu
stören, wäre unschicklich, besonders wenn dieser
Unbekannte von Stande ist. Nein, nein, Meister Biscarros,
habt nur die Güte, ihn mir zu schildern oder vielmehr zu
zeigen, ohne daß er mich sieht.«
 
»Ihn zu zeigen ist schwierig, mein Herr, da er sich selbst zu
verbergen scheint; denn er schloß sein Fenster in dem
Augenblick, wo Ihr und Eure Gefährten auf der Straße
sichtbar wurdet; ihn zu schildern ist viel leichter. Es ist ein
kleiner, blonder, zarter junger Mensch, kaum sechzehn
Jahre alt und scheint gerade die nötige Kraft zu haben, um
den Hofdegen zu tragen, der an seinem Wehrgehänge
befestigt ist.«
 
Die Stirn des Fremden faltete sich unter dem Schatten
einer Erinnerung.
 
»Sehr gut,« sagte er, »ich weiß, was Ihr sagen wollt, ein
junger Mensch, blond, von weiblichem Aussehen, auf einem



Berber reitend und gefolgt von einem alten Reitknecht, der
so steif ist, wie der Piquebube. Die suche ich nicht.«
 
»Nun, in Erwartung dessen, den der Herr sucht und der
hier vorbeikommen muß, weil es nur eine Straße gibt,
könnte der Herr bei mir eintreten und mit seinen Gefährten
eine Erfrischung einnehmen.«
 
»Ich danke; ich kann nicht mehr als Euch danken und Euch
bitten, mir zu sagen, wieviel Uhr es sein mag.«
 
»Es schlägt soeben sechs Uhr im Dorfe, mein Herr; hört Ihr
den schweren Klang der Glocke?«
 
»Wohl. Nun noch einen letzten Dienst, Herr Biscarros.«
 
»Mit Vergnügen.«
 
»Sagt mir gefälligst, wie ich mir einen Nachen und einen
Schiffer verschaffen könnte.«
 
»Um über den Fluß zu setzen?«
 
»Nein, um darauf spazieren zu fahren.«
 
»Nichts leichter. Der Fischer, der mir meine Fische liefert,
hat jetzt sein Tagewerk vollbracht und sitzt ohne Zweifel
beim Essen. Ihr könnt von hier aus seine Barke an den
Weiden, ganz da unten neben der Ulme, angebunden
sehen. Sein Haus ist hinter jenem Weidengebüsch
verborgen. Ihr findet ihn sicher bei Tische.«
 
»Ich danke, Meister Biscarros, ich danke,« sagte der
Fremde, gab seinen Gefährten ein Zeichen ihm zu folgen,
ritt rasch nach den Bäumen zu und klopfte an die



bezeichnete Hütte. Die Frau des Fischers öffnete. Der
Fischer saß, wie Meister Biscarros gesagt hatte, bei Tische.
 
»Nimm deine Ruder,« sagte der Reiter, »und folge mir. Es
ist ein Taler zu verdienen.«
 
Der Fischer stand hastig auf.
 
»Wollt Ihr zum Fort Vayres hinabfahren?« fragte er.
 
»Nein. Ihr sollt mich nur bis mitten in den Fluß führen und
einige Minuten mit mir da bleiben.«
 
Der Fischer machte große Augen. Da aber ein Taler zu
verdienen war und er zwanzig Schritte hinter dem Reiter,
der geklopft hatte, die Gesichter seiner Gefährten
erblickte, so machte er keine Schwierigkeiten. Er erwiderte
also schleunig, er stehe mit seiner Barke und seinen
Rudern zu Diensten.
 
Die kleine Truppe rückte nun zum Flusse vor, und während
der Fremde bis an den Rand des Wassers ritt, hielt sie auf
der Höhe der Böschung still und stellte sich, ohne Zweifel
aus Furcht vor einem Überfall, so auf, daß sie nach allen
Seiten sehen konnte.
 
Der Fremde, ein großer, blonder, bleicher, junger Mann,
von gescheitem Gesicht, – wenn auch ein dunkler Kreis
seine blauen Augen umgab und ein zynischer Ausdruck
seine Lippen umschwebte, – untersuchte sorgfältig seine
Pistolen, steckte seine Muskete in das Bandelier, ließ einen
langem Raufdegen in der Scheide spielen und heftete seine
Blicke aufmerksam auf das entgegengesetzte Ufer.
 
»Nun,« sagte er dann ungeduldig zu seinen als Wachen
aufgestellten Gefährten, »kommt er? Seht Ihr ihn rechts



oder links, hinten oder vorn erscheinen?«
 
»Ich glaube,« erwiderte einer der Männer, »ich sehe eine
schwarze Gruppe auf dem Wege von Isou; aber ich bin
meiner Sache noch nicht ganz gewiß, denn die Sonne
blendet mich. Halt! ja, ja, so ist es. Einer, zwei, drei, vier,
fünf Männer; ein goldbordierter Hut und ein blauer Mantel.
Es ist der Bote, den wir erwarten; er hat zu größerer
Sicherheit ein Geleit mitgenommen.«
 
»Er hat recht gehabt,« antwortete phlegmatisch der
Fremde. »Nimm mein Pferd, Ferguzon.«
 
Der, an den dieser Befehl in einem halb freundschaftlichen,
halb gebietenden Tone gerichtet war, beeilte sich zu
gehorchen und stieg an der Böschung hinab. Mittlerweile
sprang der Fremde vom Pferde, warf dem andern in dem
Augenblick, wo er sich ihm näherte, den Zügel zu und
schickte sich an, in den Nachen zu gehen.
 
»Höre,« sagte Ferguzon und legte ihm seine Hand auf den
Arm, »keine unnütze Verwegenheit, Cauvignac; bemerkst
du die geringste verdächtige Bewegung seinerseits, so jage
ihm eine Kugel durch den Kopf. Du siehst, der listige
Gevatter führt eine ganze Truppe mit sich.«
 
»Ja, sie ist aber weniger stark als die unsrige. Außer der
Überlegenheit des Mutes haben wir noch die der Anzahl,
und es ist somit nichts zu befürchten. Ah! man sieht bereits
ihre Köpfe.«
 
»Wie werden sie es machen?« sagte Ferguzon, »sie können
sich keinen Nachen verschaffen. Doch wohl, dort findet
sich einer wie durch ein Zauberwerk.« »Er gehört meinem
Vetter, dem Fährmanne von Isou, dem Dorfe dort drüben,«
sagte der Fischer.



 
»Gut, der Blaumantel schifft sich ein,« sagte Ferguzon;
»wahrhaftig allein, streng nach den Bedingungen des
Vertrags.«
 
»Wir wollen ihn nicht warten lassen,« versetzte der
Fremde, sprang ebenfalls in das Fahrzeug und machte dem
Fischer ein Zeichen, sich an seinen Posten zu begeben.
 
»Wohl aufgepaßt, Roland!« rief Ferguzon, »der Fluß ist
breit. Nähere dich nicht zu sehr dem entgegengesetzten
Ufer, denn du könntest eine Ladung von ihren Musketen
bekommen, die wir nicht zurückzugeben vermöchten. Halte
dich möglichst weit diesseits.«
 
Der andere, den Ferguzon bald Roland, bald Cauvignac
genannt hatte, machte ein Zeichen mit dem Kopf.
 
»Fürchte nichts,« sagte er. »Wird hier eine Unklugheit
begangen, so geschieht es nicht von meiner Seite.
Vorwärts!«
 
Der Fischer band sein Seil los, stieß seinen langen
Bootshaken in die Erde, und die Barke fing an, sich vom
Ufer zu entfernen; zu gleicher Zeit ging die Schaluppe des
Fährmanns von Ison vom entgegengesetzten Ufer ab.
 
In der Mitte des Flusses war eine kleine Verpfählung, die
sich drei Fuß über das Wasser erhob, und darüber wehte
eine weiße Fahne, welche die langen Transportschiffe, die
auf der Dordogne herankamen, vor einer gefährlichen
Felsbank warnte.
 
Die Ruderer sagten sich, hier könne die Zusammenkunft
der Parlamentäre stattfinden, und lenkten ihre Fahrzeuge
deshalb in dieser Richtung. Der Fährmann von Ison kam



zuerst an Ort und Stelle und band auf Befehl seines
Passagiers sein Schiff an einen der Verpfählungsringe.
 
In diesem Augenblick wandte sich der andere Fischer
seinem Reisenden zu, um dessen Befehle einzuholen; er
war aber nicht wenig erstaunt, als er in seiner Barke einen
verlarvten und in seinen Mantel eingewickelten Menschen
fand.
 
Die Angst, die ihn nie verlassen hatte, verdoppelte sich
jetzt und er fragte nur stammelnd die fremde Person um
ihre Befehle.
 
»Binde deinen Kahn an dieses Holz,« sagte Cauvignac, die
Hand nach einem der Pfähle ausstreckend, »so nahe als
möglich dem Schiffe jenes Herrn.«
 
Der Ruderer gehorchte, und durch die Strömung Bord an
Bord gelegt, erlaubten die Barken den zwei
Bevollmächtigten, folgende Unterredung zu eröffnen.
 
Zweites Kapitel.
 
»Wie? Ihr seid verlarvt, mein Herr?« fragte zugleich
erstaunt und trotzig der mit dem Fährmann von Ison
Angekommene, ein dicker Mann von ungefähr fünf- bis
achtundfünfzig Jahren, mit finsterem, starrem
Raubvogelauge und grauwerdendem Schnurr- und
Kinnbart. Er hatte zwar keine Maske vorgenommen, aber
wenigstens seine Haare und sein Gesicht so gut als möglich
unter einem betreßten Hute und seine Kleider und seinen
Körper unter einem langen blauen Mantel verborgen.
 
Die Person näher betrachtend, die ihn angeredet hatte,
konnte sich Cauvignac nicht enthalten, sein Erstaunen



durch eine unwillkürliche Bewegung zu verraten.
 
»Nun, mein Herr?« fragte der alte Edelmann, »was habt
Ihr?«
 
»Nichts, mein Herr; ich hätte beinahe das Gleichgewicht
verloren. Aber ich glaube, Ihr erwieset mir die Ehre, das
Wort an mich zu richten; was sagtet Ihr?« – »Ich fragte,
warum Ihr verlarvt seid?«
 
»Die Frage ist freimütig, und ich beantworte sie mit
derselben Freimütigkeit: ich habe mich verlarvt, um mein
Gesicht zu verbergen.« »Ich kenne es also?« – »Ich glaube
nicht; aber hättet Ihr es einmal gesehen, so könntet Ihr es
später wiedererkennen? was wenigstens meiner Meinung
nach ganz unnütz ist.«
 
»Ihr seid offen.«
 
»Ja, wenn mir meine Offenheit keinen Schaden bringen
kann.«
 
»Und diese Offenherzigkeit, geht so weit, daß Ihr die
Geheimnisse anderer enthüllt?« – »Ja, wenn mir diese
Enthüllung etwas einbringen kann.«
 
»Ihr treibt da ein sonderbares Geschäft.«
 
»Zum Teufel, man tut, was man kann. Ich bin nach und
nach Advokat, Arzt, Soldat und Parteigänger gewesen. Ihr
seht, daß es mir nicht an Gewerben fehlt.«
 
»Und was seid Ihr gegenwärtig?« – »Ich bin Euer Diener,«
sagte der junge Mann und verbeugte sich mit geheuchelter
Ehrfurcht.
 



»habt Ihr den fraglichen Brief?« – »Habt Ihr das verlangte
Blankett?« – »Hier ist es.«
 
»Wollen wir austauschen?«
 
»Noch einen Augenblick; Eure Rede gefällt mir, und ich
wünschte dieses Vergnügen nicht so bald zu verlieren.«
 
»Meine Rede gehört, wie ich selbst, ganz Euch; sprechen
wir also, wenn es Euch angenehm ist.«
 
»Wollt Ihr, daß ich in Euern Nachen hinüberkomme, oder
zieht Ihr es vor, in den meinigen zu steigen, damit wir in
dem frei werdenden Schiff unsere Ruderer entfernt halten
können?«
 
»Unnötig, mein Herr, Ihr sprecht ohne Zweifel eine fremde
Sprache?« – »Ich spreche Spanisch.«
 
»Ich auch, unterhalten wir uns also in dieser Sprache,
wenn es Euch beliebt.«
 
»Vortrefflich! Welcher Grund bewog Euch, dem Herzog von
Epernon die Untreue der fraglichen Dame zu enthüllen?«
»Ich wollte diesem würdigen Herrn einen Dienst leisten
und mich bei ihm in Gunst setzen.«
 
»Ihr grollt also Fräulein von Lartigues?« – »Ich? ganz im
Gegenteil, ich habe sogar, ich muß es gestehen, einige
Verbindlichkeiten gegen sie, und es würde mir sehr leid
tun, wenn ihr ein Unglück widerführe.«
 
»Der Baron von Canolles ist also Euer Feind?« – »Ich habe
ihn nie gesehen, ich kenne ihn nur dem Rufe nach, und es
ist nicht zu leugnen, er gilt allgemein für einen galanten
Kavalier und tapferen Edelmann.«



 
»Es ist also kein Haß, der Euch zu Eurer Handlungsweise
antreibt?« – »Pfui doch! wenn ich einen Haß gegen den
Baron von Canolles hätte, so würde ich ihn auf einen Gang
Pistolen oder Degen bitten, und er ist zu sehr ein
Ehrenmann, um je eine Partie dieser Art auszuschlagen.«
 
»Ich muß mich also an das halten, was Ihr mir gesagt
habt?« – »Das wird, glaube ich, das beste sein.«
 
»Wohl, Ihr habt also den Brief, der die Untreue des
Fräuleins von Lartigues beweist?« – »Hier ist er! Es ist das
zweitemal, daß ich ihn Euch zeige.«
 
Der alte Edelmann warf von fern einen traurigen Blick auf
das feine Papier, durch das die Buchstaben schienen.
 
Der junge Mann entfaltete langsam den Brief.
 
»Ihr erkennt wohl die Handschrift, nicht wahr?« – »Ja.«
 
»Dann gebt mir das Blankett, und Ihr bekommt den Brief.«
 
»Sogleich! Erlaubt Ihr noch eine Frage?« – »Sprecht!« –
»Wie habt Ihr Euch dieses Billett verschafft?« – »Das will
ich Euch wohl sagen. Es ist Euch nicht unbekannt, daß dem
Herzog von Epernon seine etwas verschwenderische
Regierung in Guienne große Verlegenheiten zugezogen
hat?« – »Weiter.«
 
»Es ist Euch nicht unbekannt, daß Herrn von Mazarin seine
furchtbar geizige Regierung in der Hauptstadt große
Verlegenheiten zugezogen hat?« – »Was haben Herr von
Mazarin und Herr von Epernon bei dieser Sache zu tun?«
 



»Wartet: Herr von Mazarin führt in diesem Augenblick
Krieg für die Königin. Außerdem führen aber noch acht
andere Parteien für andere Interessen den Krieg. So kam
mir der Gedanke, keine Partei zu wählen, sondern der zu
folgen, zu der ich mich im Augenblick hingezogen fühle.
Alles ist daher bei mir eine Sache des Augenblicks. Was
sagt Ihr zu diesem Gedanken?« – »Er ist sehr geistreich.«
 
»Ich sammelte demzufolge eine Armee; Ihr seht sie am
Ufer der Dordogne aufgestellt.«
 
»Fünf Mann, beim Teufel!«
 
»Es ist einer mehr, als Ihr selbst habt, es wäre also sehr
unrecht von Euch, sie zu verachten.«
 
»Äußerst schlecht gekleidet,« fuhr der alte Edelmann fort,
der sehr übler Laune und folglich zur Geringschätzung
geneigt war. »Kommen wir aber auf Euch zurück,« murrte
er, »ich habe nichts mit Euren Leuten zu tun.«
 
»Nun wohl, indes wir Krieg auf meine Rechnung führten,
begegneten wir dem Einnehmer des Bezirkes, der, den
Beutel Seiner Majestät füllend, von Dorf zu Dorf ging.
Solange nur noch eine einzige Steuer einzuziehen übrig
blieb, gaben wir ihm ein treues Geleite, und als ich seinen
Sack so dick werden sah, hatte ich redlich gestanden große
Lust, mich zur Partei des Königs zu schlagen. Aber die
Ereignisse verwickeln sich teufelmäßig; eine Regung übler
Laune gegen Herrn von Mazarin, die Klagen, die wir von
allen Seiten gegen den Herzog von Epernon hörten,
machten, daß wir in uns gingen. Wir dachten, es spreche
viel, sehr viel für die Prinzen, und wahrhaftig, wir ergriffen
ihre Partei mit allem Eifer. Der Einnehmer schloß seine
Runde mit dem vereinzelten Häuschen, das Ihr da unten
halb unter Pappeln und Adamsfeigenbäumen verborgen



seht.« »Es ist Nanons!« murmelte der Edelmann, »ja, ich
sehe es!«
 
»Wir lauerten auf ihn, als er herauskam, wir folgten ihm,
wie wir es seit fünf Tagen taten, wir setzten etwas
unterhalb Saint-Michel mit ihm über die Dordogne, und als
wir mitten im Flusse waren, teilte ich ihm unsere politische
Bekehrung mit und ersuchte ihn mit aller Höflichkeit, uns
das Geld zuzustellen, das er bei sich hatte. Könnt Ihr wohl
glauben, mein Herr, daß er sich weigerte? Meine Gefährten
durchwühlten nun seine Taschen, und da er so schrie, daß
ein Skandal daraus hätte entstehen können, so hielt ihn
mein Leutnant, ein talentvoller Junge, einen Fuß unter dem
Wasser, nicht weiter. Der Einnehmer schrie nicht mehr,
oder besser gesagt, man hörte ihn wenigstens nicht mehr
schreien. Wir konnten uns also im Namen des Prinzen alles
Geldes bemächtigen, das er bei sich führte, und ebenso
auch der Korrespondenz, die man ihm übergeben hatte. Ich
gab das Geld meinen Soldaten, die, wie Ihr sehr richtig
bemerktet, dessen bedurften, um sich neu zu equipieren,
und behielt die Papiere, darunter auch dieses hier. Es
scheint, der gute Einnehmer diente Fräulein von Lartigues
als galanter Merkur.«
 
»In der Tat,« murmelte der alte Edelmann, »er war, wenn
ich mich nicht täusche, eine Kreatur Nanons. Und was ist
aus diesem Elenden geworden?«
 
»Ah, Ihr sollt sehen, ob wir wohlgetan haben, diesen
Elenden, wie Ihr ihn nennt, in das Wasser zu tauchen; sonst
hätte er sicherlich die ganze Erde in Aufruhr gebracht;
denn denkt Euch, als wir ihn aus dem Flusse zogen, war er,
obgleich er kaum eine Viertelstunde darin verweilt hatte,
vor Wut gestorben.«
 



»Ja, aber dann ist ja Herr von Canolles nicht in Kenntnis
gesetzt und wird daher nicht zu dem Stelldichein
kommen?«
 
»Oh! nur Geduld, ich führe den Krieg gegen die Mächte
und nicht gegen Privatleute. Herr von Canolles hat ein
Duplikat von dem Briefe bekommen, der ihn einlud. Nur
glaubte ich, die eigene Handschrift habe einigen Wert, und
behielt sie.«
 
»Was wird er denken, wenn er die Handschrift nicht
erkennt?«
 
»Die Person, die ihn zu sehen wünscht, habe sich aus
größerer Vorsicht der Hilfe einer fremden Hand bedient.«
 
Der Fremde betrachtete Cauvignac mit einer gewissen
Bewunderung, die er dieser mit Geistesgegenwart
gepaarten Unverschämtheit zollte.
 
Er wollte sehen, ob es kein Mittel gäbe, den Verwegenen
einzuschüchtern.
 
»Aber die Regierung, aber die Nachforschungen,« sagte er,
»denkt Ihr nicht zuweilen daran?«
 
»Die Nachforschungen?« versetzte der junge Mann
lachend, »ah, ja wohl! Herr von Epernon hat ganz anderes
zu tun, als Nachforschungen anzustellen; und dann habe
ich Euch ja gesagt, daß das, was ich tat, geschehen sei, um
mich bei ihm in Gunst zu setzen. Er wäre also sehr
undankbar, wenn er mir diese nicht bewilligte.«
 
»Ich verstehe nicht ganz,« erwiderte der alte Edelmann
ironisch. »Euch, der nach eigenem Geständnisse die Partei



des Prinzen ergriffen hat, ist der seltsame Gedanke
gekommen, Herrn von Epernon einen Dienst zu leisten?«
 
»Das ist die einfachste Sache von der Welt; die Einsicht der
Papiere, die ich bei dem Einnehmer vorfand, hat mich von
der Reinheit der Absichten des Königs oder vielmehr seines
Ministers, Herrn von Mazarin, und seines Statthalters, des
Herzogs von Epernon, überzeugt. Hier ist also die gute
Sache, und deshalb habe ich für die gute Sache Partei
ergriffen.«
 
»Das ist ein Räuber, den ich hängen lassen werde, wenn er
je in meine Hände fällt,« brummte der alte Edelmann und
zog dabei an den krausen Haaren seines Schnurrbarts.
»Was werdet Ihr mit dem Blankett machen, das Ihr von mir
fordert?« fuhr er laut fort.
 
»Der Teufel soll mich holen, wenn ich einen Entschluß
hierüber gefaßt habe. Ich forderte ein Blankett, weil es das
Bequemste, das Tragbarste, das Elastischste von der Welt
ist. Wahrscheinlich werde ich es für irgendeinen
außerordentlichen Umstand aufbewahren; Möglicherweise
verschleudere ich es auch in der nächsten besten Laune,
die mir in den Kopf kommt; vielleicht lege ich es Euch
schon vor Ende dieser Woche vor; vielleicht gelangt es
auch erst in drei bis vier Monaten mit einem Dutzend von
Indossenten wie ein umgehender Wechsel zu Euch. Aber
seid unbesorgt, jedenfalls werde ich es nicht zu etwas
mißbrauchen, worüber wir, Ihr und ich, zu erröten hätten,
so etwas kann man als Edelmann nicht tun.«
 
»Ihr seid Edelmann?« – »Ja, mein Herr, und zwar einer von
den besten.«
 
»Dann lasse ich ihn rädern,« murmelte der Unbekannte;
»das soll ihm sein Blankett einbringen.«



 
»Seid Ihr entschlossen, mir das Blankett zu geben?« – »Ich
muß wohl.«
 
»Ich nötige Euch nicht, wohlverstanden. Es ist ein Tausch,
den ich Euch vorschlage. Behaltet Euer Papier, und ich
behalte das meinige.«
 
»Den Brief!« – »Das Blankett!«
 
Und er streckte mit einer Hand den Brief aus, während er
mit der andern eine Pistole spannte.
 
»Laßt Eure Pistole in Ruhe,« sagte der Fremde und öffnete
seinen Mantel, »denn ich habe auch Pistolen, und zwar
ebenfalls gespannte.«
 
»Hier ist Euer Brief.«
 
Der Austausch der Papiere wurde nun vorgenommen, und
jede der beiden Parteien prüfte stillschweigend, mit Muße
und Aufmerksamkeit, was man ihr zugestellt habe.
 
Da beide nach dem entgegengesetzten Ufer als das, von
dem sie gekommen waren, zu gelangen wünschten, machte
der Fremde dem Fährmann ein Zeichen, seine Barke
loszubinden und ihn auf das andere Ufer in der Richtung
eines Gebüsches zu führen, das sich bis an die Straße
ausdehnte.
 
Der junge Mann erwartete vielleicht irgendeinen Verrat
und erhob sich halb, um ihm mit den Augen zu folgen, die
Hand stets an seine Pistole gelegt und bereit, bei der
geringsten verdächtigen Bewegung Feuer auf den Fremden
zu geben. Aber dieser ließ sich nicht einmal herbei, das
Mißtrauen, dessen Gegenstand er war, zu bemerken,



sondern kehrte dem jungen Manne den Rücken zu, begann
den Brief zu lesen und war bald gänzlich in die Lektüre
versunken.
 
»Erinnert Euch wohl des Augenblicks,« rief Cauvignac, »es
ist heute abend um acht Uhr.«
 
Der Fremde antwortete nicht und schien nicht einmal
gehört zu haben.
 
»Ah,« sagte Cauvignac leise und mit sich selbst sprechend,
während er beständig den Kolben seiner Pistole streichelte,
»bedenkt man, daß ich jetzt die Erbfolge des Gouverneurs
von Guienne eröffnen und dem Bürgerkrieg Einhalt tun
könnte! Aber ist der Herzog von Epernon tot, wozu soll mir
dann sein Blankett nützen, und ist der Bürgerkrieg
geendigt, wovon soll ich leben? In der Tat, es gibt
Augenblicke, wo ich glaube, daß ich ein Narr werde! Es
lebe der Herzog von Epernon! Es lebe der Bürgerkrieg!
Vorwärts, Schiffer, an deine Ruder, wir wollen rasch nach
dem rechten Ufer steuern und diesen würdigen Herrn nicht
lange auf seine Eskorte warten lassen.«
 
Drittes Kapitel.
 
Eine halbe Stunde nach der soeben von uns erzählten
Szene öffnete sich dasselbe Fenster, das so rasch
geschlossen worden war, vorsichtig wieder, und auf das
Gesims dieses Fensters lehnte sich, nachdem er zuvor
aufmerksam rechts und links geschaut hatte, mit dem
Ellenbogen ein junger Mensch, von sechzehn bis achtzehn
Jahren in schwarzer Kleidung und mit bauschigen
Manschetten. Ein feines, gesticktes Batisthemd trat stolz
aus seinem Leibrocke hervor und fiel wellenförmig auf
seine mit Bändern überladenen Beinkleider. Seine kleine,



zierliche, fleischige Hand zerknitterte ungeduldig
damlederne, auf den Nähten gestickte Handschuhe. Ein
perlgrauer Filzhut, der sich an seinem Ende unter der
Krümmung einer herrlichen blauen Feder bog, beschattete
seine langen goldschimmernden Haare, die ein ovales
Gesicht mit weißer Hautfarbe, rosigen Lippen und
schwarzen Brauen umgaben. Aber dieses anmutige Ganze,
das aus dem jungen Manne einen der reizendsten Kavaliere
machen mußte, war für den Augenblick durch einen
Ausdruck übler Laune verdüstert, die ohne Zweifel von
vergeblichem Warten herrührte, denn der junge Mann
befragte mit seinen weit geöffneten Augen die in der Ferne
bereits in den Abendnebel getauchte Landstraße.
 
In seiner Ungeduld schlug er seine linke Hand mit den
Handschuhen. Bei dem Lärm schaute der Wirt, der seine
Feldhühner vollends gerupft hatte, empor, nahm seine
Mütze ab und fragte: »Um welche Stunde werdet Ihr zu
Nacht speisen, gnädiger Herr? Man erwartet nur Eure
Befehle, um aufzutragen.«
 
»Ihr wißt wohl, daß ich nicht allein zu Nacht speise und
daß ich einen Gefährten erwarte,« versetzte der Gefragte.
»Wenn Ihr ihn kommen seht, könnt Ihr Euer Mahl
auftragen lassen.«
 
Mit diesen Worten zog sich der Jüngling in sein Zimmer
zurück, ließ einen Augenblick seine Stiefel auf dem Boden
klingen, ging aber bei dem entfernten Geräusche von
Pferdetritten, das er gehört zu haben glaubte, abermals an
das Fenster.
 
»Endlich,« rief er, »endlich ist er da, Gott sei gelobt!« Er
sah wirklich jenseits des Gebüsches, wo die Nachtigall
sang, den Kopf eines Reiters erscheinen. Zu seinem
Erstaunen aber erwartete er vergebens, der Reiter würde



dem Wege folgen. Der Ankömmling zog sich nach rechts,
drang ins Gehölz, oder vielmehr sein Hut versank darin, ein
sicherer Beweis, daß er abgestiegen war. Einen Augenblick
nachher gewahrte der Beobachter durch die vorsichtig auf
die Seite geschobenen Zweige eine graue Kasake und den
Blitz eines der letzten Strahlen der untergehenden Sonne,
der sich auf dem Lauf einer Muskete spiegelte.
 
Der junge Mann blieb in Gedanken versunken an seinem
Fenster. Der in dem Gehölz verborgene Reiter war offenbar
nicht der Gefährte, den er erwartete, und der Ausdruck von
Ungeduld, der sein Gesicht zusammenzog, machte einem
Ausdruck der Neugierde Platz.
 
Bald zeigte sich ein zweiter Hut an der Biegung der Straße;
sofort zog sich der junge Mann so weit zurück, daß er nicht
mehr gesehen werden konnte.
 
Dieselbe graue Kasake, dasselbe Manöver des Pferdes,
dieselbe glänzende Muskete. Der zweite richtete an den,
der zuerst gekommen war, einige Worte, die unser
Beobachter der Entfernung wegen nicht hören konnte, und,
zweifellos von seinem Gefährten unterrichtet, drang er in
die mit dem Gehölz parallel liegende Baumgruppe, stieg
ebenfalls vom Pferd, kauerte sich hinter einen Felsen und
wartete.
 
Von seinem erhöhten Standpunkt aus sah der junge Mann
den Hut über dem Felsen; neben dem Hut funkelte ein
leuchtender Punkt, das Ende des Musketenlaufes.
 
»Oh, oh!« fragte sich der Beobachter, »ist es auf mich oder
auf die tausend Louisdor, die ich bei mir trage, abgesehen?
Aber nein, wenn Richon kommt und ich mich noch heute
auf den Weg begebe, so gehe ich nach Libourne und nicht
nach Saint-André. Folglich komme ich nicht an dem Orte



vorüber, wo diese Burschen sich verborgen halten. Wenn
nur mein alter Pompée da wäre, ich könnte ihn um Rat
fragen. Aber wenn ich mich nicht täusche, ja, wahrhaftig,
hier erscheinen noch zwei Männer, sie stoßen zu den
andern. Ei, ei, das sieht ganz aus wie ein Hinterhalt.«
 
Der junge Mann trat einen Schritt zurück.
 
In diesem Augenblick erschienen wirklich zwei Menschen
auf dem Wege. Aber diesmal hatte nur einer von ihnen die
graue Kasake an. Der andere ritt einen mächtigen Rappen,
war in einen großen Mantel gehüllt, trug einen verbrämten
Filzhut mit weißer Feder, und man sah unter dem Mantel,
den der Abendwind emporhob, eine reiche Stickerei
glänzen, die sich über einen orangefarbenen Leibrock
hinschlängelte.
 
Soeben verschwand die Sonne, und ihre letzten Strahlen
ließen die Fensterscheiben eines hübschen Hauses
erglänzen, das etwa hundert Schritte vom Flusse und
zwischen den Zweigen einer dichten Baumgruppe
verborgen, von dem jungen Menschen sonst nicht bemerkt
worden wäre. So beobachtete er, daß die Blicke der Spione
sich abwechselnd dem Eingange des Dorfes und dem
kleinen Hause mit den funkelnden Fensterscheiben
zuwandten. Weiter sah er, daß die grauen Kasaken die
größte Achtung vor der weißen Feder zu haben schienen,
mit der sie nur mit entblößtem Haupte sprachen, und
endlich, daß eine Frau, als eines der erleuchteten Fenster
sich öffnete, auf dem Balkon erschien, sich einen
Augenblick vorbeugte, als ob sie ebenfalls jemand
erwartete, und sich dann, ohne Zweifel aus Furcht,
gesehen zu werden, wieder zurückzog.
 
Es war nicht schwer zu erkennen, daß die Bewaffneten das
kleine Haus bewachten, und es war wahrscheinlich, daß sie



und die Frau dieselbe Person, aber in ganz verschiedener
Absicht, erwarteten.
 
In dem Augenblick, wo der junge Mann in seinem Innern
diese Reihenfolge von Schlüssen vollendete, wurde die Tür
seines Zimmers geöffnet, und Meister Biscarros trat ein.
 
»Mein lieber Wirt,« sagte der junge Mann, ohne dem Wirt
Zeit zu lassen, das Wort zu ergreifen: »Wer bewohnt jenes
kleine Haus dort?«
 
»Eine junge Dame, die sich für eine Witwe ausgibt und die
der Schatten ihres ersten und vielleicht auch ihres zweiten
Gatten von Zeit zu Zeit besucht. Nur ist zu bemerken, daß
sich diese beiden Schatten ohne Zweifel verständigen,
denn sie kommen nie zu gleicher Zeit.«
 
»Und seit wann,« fragte lächelnd der junge Mann,
»bewohnt die schöne Witwe das vereinzelte, wie es scheint,
so bequeme Haus?«
 
»Seit ungefähr zwei Monaten. Sie lebt jedoch sehr
zurückgezogen, und ich glaube, es kann sich niemand
rühmen, sie seit diesen zwei Monaten gesehen zu haben;
denn sie geht äußerst selten aus, und wenn sie ausgeht,
nur verschleiert. Ein reizendes Zöfchen kommt jeden
Morgen zu mir und bestellt die Speisen für den Tag. Man
bringt sie zu ihr, sie empfängt die Platten im Hausflur,
bezahlt die Rechnung ohne zu knausern und schließt die
Tür unmittelbar vor der Nase des Kellners. Diesen Abend
zum Beispiel findet dort ein Mahl statt, und für sie
bereitete ich die Wachteln und Feldhühner, die Ihr mich
rupfen saht.«
 
»Und wen bewirtet sie?« – »Ohne Zweifel einen von den
zwei Schatten, von denen ich vorhin sprach.«


